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Komödienhimmel 
Daniel Glattauer legt neuen 
Roman vor.  14

Pilz schützt Holz vor Pilz 
Eine halbe Million hölzerne Telefonmasten 
stehen in der Schweiz und faulen.  14

Die heute noch gebräuchlichen Motive tauchen schon früh auf: Jasskarten aus der 
Schweiz aus der Zeit 1590–1600.              Bilder: Schweizerisches Nationalmuseum/Montage: stb

Ein Jass wird geklopft: Ein Spieler hält ein Blatt Riedweg-Karten in der Hand, die wohl die traditionellen Bilder 
zeigen, aber typografisch von Grund auf überarbeitet wurden.� Bild: Jens Riedweg

Ein Laster wird Trumpf
Nationalsport  Beim Jassen ist die Schweiz zweigeteilt – in die Deutschweizer und französischen Karten.  
Ein neues Buch erzählt die Kulturgeschichte des Brauchtums und zeigt: Jasser mögen keine Neuerungen.

Urs Bader

Die Schweizer? Nein, das Jassen 
haben wir nicht erfunden. Auch 
wenn es so etwas wie ein Schwei-
zer Nationalsport ist. Das Spiel 
kommt gegen Ende des 18. Jahr-
hunderts aus den Niederlanden 
zu uns, durch schweizerische 
Söldner und durch Leute, die die-
se anwerben. 1794 beklagt sich 
der Pfarrer im schaffhausischen 
Siblingen, dass Werber seine 
Schäfchen zum Spielen und zu 
anderen Ausschweifungen verlei-
ten würden. Zwei Jahre später 
wendet sich der gleiche Pfarrer 
an die Regierung in Schaffhausen 
und berichtet, dass sowohl an 
Werk- als auch an Sonntagen oft 
ganze Nächte hindurch gespielt 
würde. Er verzeigt vier Gemein-
deglieder, die dem Spiel beson-
ders verfallen seien. Vor dem Rat 
geben sie zu, «damals bey Nacht-
zeit, als sie beysamen um ein Glas 
Wein ein Spiel, welches man das 
Jassen nenne, zur kurzweil ge-
macht zu haben». Damit wird das 
Jassen in der Schweiz erstmals 
aktenkundig.

Am Kartenbild darf  
nicht gerüttelt werden 

Allerdings wurde auch hierzulan-
de schon im 14. Jahrhundert mit 
Karten gespielt – wovon vor allem 
behördliche Verbote wie jenes 
von 1379 in St. Gallen zeugen. 
Und früh wurden auch Karten 
hergestellt, zuerst in Basel, dann 
auch in Solothurn oder Luzern. 
Ab dem 16. Jahrhundert treten 
die Motive auf, wie wir sie heute 
noch kennen: das französische 
Spiel mit Kreuz, Schaufeln, Herz 
und Ecken, das deutschschweize-
rische mit Eicheln, Schellen, Ro-
sen und Schilten. Wie sich dieses 
Gewerbe entwickelte, dokumen-
tiert in Text und mit vielen Abbil-
dungen die neue Publikation 
«Die Deutschschweizer Jasskar-
ten vom 19. bis 21. Jahrhundert» 
des 79-jährigen Frauenfelder 
Kartensammlers Ruedi Manser.

Die hiesigen Spielkartenher-
steller gehörten über Jahrhunder-
te zu den bedeutendsten der 
Alpennordseite. «So ist es auch 

nicht weiter verwunderlich, dass 
sich in der Schweiz ein eigenes 
Bild, das ‹Deutschschweizer 
Bild›, entwickelte und anfänglich 
im ganzen deutschsprachigen 
Gebiet verbreitet hat», schreibt 
Manser. Im 17. und 18. Jahrhun-
dert sind Eicheln und Co. dann 
aber durch französische Konkur-
renz nach Osten verdrängt wor-
den. Im Thurgau gibt es eine fran-
zösische Exklave, im Aargau teilt 
die Jassgrenze den Kanton, wobei 
die Grenzen fliessend sind. Im 
Tessin und in Teilen Graubün-
dens sind französische und italie-
nische Farben gebräuchlich. 

Mansers Publikation doku-
mentiert Teile seiner Sammlung, 
die rund 2000 Spiele zählt, er-
gänzt durch Kartenspiele anderer 
Sammler. Sie werden verglichen 

und beschrieben, die Hersteller 
kurz porträtiert. Es geht einer-
seits um Jasskarten mit dem so-
genannten Standardbild, das seit 
über hundert Jahren kaum verän-
dert wurde; mit ihnen wird meist 
gespielt. Anderseits werden Jass-
karten mit Spezialbild präsen-
tiert, die von Künstlern, Grafi-
kern, Cartoonisten geschaffen 
wurden, zu Werbezwecken, aus 
kreativem Antrieb, zu gesell-
schaftlichen Ereignissen. 

Was die Beachtung des Kata-
logs bei Jassern angeht, macht 
sich Manser keine Illusionen. 
«Die befassen sich nicht mit den 
Karten, es geht ihnen ums Jassen 
und sonst nichts», sagt er. Und 
weist darauf hin, dass Versuche, 
die Karten zu modernisieren, bei 
den Jassern nie gut angekommen 

seien. «Sie wollen nicht durch 
Neuerungen irritiert werden, die 
das zügige Jassen behindern. Sie 
wollen sofort sehen, was ist.» 

Tatsächlich ist das Deutsch-
schweizer Kartenbild, wie es heu-
te gebräuchlich ist, über hundert 
Jahre alt. Es soll zurückgehen auf 
den Kartenmacher Jakob Peyer. 
Er hatte bei Johannes Müller in 
Diessenhofen TG die Lehre ge-
macht, dem Begründer der 
gleichnamigen Schaffhauser bzw. 
Neuhauser Spielkartenfabrik, die 
nach über 150 Jahren 1999 die 
Kartenproduktion an die Konkur-
rentin «Carta Mundi» in Belgien 
verkaufte. Ab etwa 1920 hatte 
Müller doppelköpfige Deutsch-
schweizer Karten hergestellt, 
nach dem früheren Vorbild Pey-
ers. Im Schaffhausischen wurde 

also nicht nur das Jassen akten-
kundig, es war auch das moderne 
Zentrum der Kartenherstellung.

Die Kantonshauptstadt be-
herbergt mit dem Museum zu Al-
lerheiligen aber auch das führen-
de Kompetenzzentrum in Sachen 
Spielkarten. Laut Konservator 
Daniel Grütter besitzt es in seiner  
Sammlung gegen 20 000 ver-
schiedene Kartenspiele, wovon 
etwa ein Fünftel wissenschaftlich 
grob erfasst ist. «Spielkarten sind 
kulturhistorisch wertvoll. Ich be-
daure, dass sich die Universitäten 
bei ihrer Erforschung weitgehend 
heraushalten», sagt Grütter. Das 
Museum strebe an, etwa alle fünf 
Jahre eine wissenschaftlich fun-
dierte Ausstellung zum Thema 
Kartenspiele zu machen.

Modernisierte Version seit 
Herbst als Briefmarke 

Die Jasskarten bewegen Gestal-
ter noch immer. Jens Riedweg, di-
plomierter typografischer Gestal-
ter aus dem zugerischen Baar, 
störte sich vor allem an den typo-
grafischen Mankos der traditio-
nellen Schweizer Jasskarten und 
daran, dass die meisten nun in 
Belgien hergestellt werden. «Ich 
wollte keine Neuinterpretation 
der Kartenbilder, sondern ich 
wollte diese zeitgemäss über-
arbeiten», erklärt Riedweg sein 
«Liebhaberprojekt». Die Karten-
bilder – das Deutschschweizer 
und das französische – wurden 
neu gezeichnet, Farbkontraste 
geschärft, Schraffuren angepasst, 
ein modernes und sauberes 
Schriftbild gewählt. Ruedi Man-
ser schreibt in seinem Katalog, 
Riedwegs «Schweizer Jass» sei 
«die graphisch am aufwendigs-
ten gemachte Neuerscheinung».  
Die Karten kamen 2017 auf den 
Markt, gedruckt in Stans. Im Sep-
tember dieses Jahres brachte die 
Post dann ausgewählte Riedweg-
Karten als Briefmarken heraus.

Ruedi Manser: Deutschschwei-
zer Jasskarten vom 19. bis  
21. Jahrhundert, Cartophilia 
Helvetica, 159. S, Fr. 30.–  
Vertrieb über Museum zu Aller-
heiligen. www.schweizerjass.ch

Deutschschweizer Karten Französische Karten

Französische und italienische Karten
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Belles Lettres

Leben, lieben, 
loslassen
Ich kenne drei Zauberwälder 
in der Literatur: den Böhmer-
wald Adalbert Stifters, Leta 
Semadenis «Tamangur», den 
Westerwald in Mariana Lekys 
«Was man von hier aus sehen 
kann». Und immer ist Liebe in 
ihnen. Während die Liebesge-
schichte in Stifters «Hochwald» 
scheitern musste (es war Krieg), 
liegen sich Semadeni und Leky 
näher. In beiden Romanen sind 
Grossmutter und Enkelin die 
Hauptfiguren in einer Dorfge-
schichte, ähneln sich der Grund-
ton und die poetische, an 
Traumhaftem reiche Sprache 
und die Liebe zu den Figuren.

Die weise Selma weiss, wann 
der Tod ins Dorf kommt: 
Wenn sie von einem Okapi 
träumt. Was sie nicht weiss: wen 
es treffen wird. Die muntere 
Luise, die ihre Grossmutter über 
alles liebt, erzählt uns die 
Geschichten des Dorfes, erzählt 
von der widerborstigen Marlies, 
vom hageren Martin (den sie 
heiraten will), vom Optiker (der 
Selma heimlich liebt), vom 
Bauern Häubel (der froh wäre, 
erlöste ihn der Tod).

Die Liebe hat es nicht leicht. 
Die Figuren sind wundersam 
aufeinander bezogen und 
verbunden in der Tragik ver-
passter Augenblicke. Dann lässt 
ein junger Mann mehr Welt ins 
Dorf, ein Buddhist, der in einem 
Kloster in Japan lebt. Und Luise 
verliebt sich neu.

Dieter Langhart

Mariana Leky: Was man von hier 
aus sehen kann, Dumont
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Kurz & knapp
Wer kauft gestohlene 
Lennon-Tagebücher?

Es gibt neben normalen Dieben, 
die es auf Schmuck und Bankno-
ten abgesehen haben, so richtig 
doofe Typen, die Unersetzbares 
klauen. Kunstwerke zum Bei-
spiel – oder wie vor zwölf Jahren 
Tagebücher, Briefe, ein Schul-
heft, Zeichnungen, ein Tonband 
mit Mitschnitten eines Konzerts 
der Beatles sowie zwei Brillen 
von John Lennon. Geklaut aus 
der New Yorker Wohnung von 
Lennons Witwe Yoko Ono. Die-
se Dinge gehören definitiv in ein 
Museum. Mutmasslich war der 
ehemalige Chauffeur der Dieb. 
Nun ist zwölf Jahre nach dem 
Diebstahl ein 59-Jähriger in 
Deutschland wegen Hehlerei 
angeklagt worden. (hak)


